

Diese Buchreihe wäre ohne die Menschen,

die an mich glauben, nicht entstanden.

Mein tiefster Dank gilt jenen,

die mich auf diesem Weg begleitet haben.

Ich bedanke mich

für ihre Geduld, ihr Zuhören,

ihr ehrliches Wort und

ihre Liebe zu jeder Zeile.

Ihr habt Licht in mein Leben gebracht,

wann immer die Schatten zu nah kamen.

Und an all jene,

die Cassandras Weg mit mir gehen:

Danke, dass ihr euch in diese Welt wagt,

wo Licht und Dunkelheit denselben Atem teilen.
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Es war einmal


… das Licht, das blieb


Prolog

Licht kennt kein Zögern.

Es fließt, es zerstreut sich und es vergeht.

Und doch gab es eines, das blieb.

Ulick stand am Rand der hohen Kante, dort, wo der Fels in Nebel überging und der Himmel sich so weit öffnete, dass selbst Drachen nur ahnen konnten, wie groß er war.

Unter ihm lag das alte Land der Drakoniten, durchzogen von schimmernder Luft und von flüchtigen Gestalten, die sich auflösten und neu formten wie Wolken im Wind.

Nichts band sie an einen Ort,.. kein Stein, kein Haus und kein Körper, der sie zwang zu bleiben.

Sie waren Lichtwesen, geboren um sich zu wandeln, mit dem Wissen, dass eine feste Form in der Regel schnell den Tod bedeutete.

Ulick aber rührte sich nicht.

Seine Gestalt war klar und geschlossen, fast menschlich in ihrer Ruhe.

Licht floss über ihn hinweg, glitt an seinen Schultern vorbei, spielte um seine Hände und doch verlor er sich nicht darin.

Andere Drakoniten verweilten nur Augenblicke in solcher Dichte, bevor ihre Form nachgab, sich auflöste und wieder Teil der Strömung wurde.

Ulick jedoch hielt seine Gestalt.

Nicht mit Kraft, nicht mit Anstrengung, sondern so selbstverständlich, als hätte sie nie etwas anderes getan.

Doch das allein machte ihn nicht besonders.

Seit langer Zeit schon spürte er, dass in ihm nicht alles im Gleichklang mit den anderen schwang.

Es war keine Schwäche und kein Makel, sondern eher ein leiser Widerstand gegen das rastlose Verfließen.

Während die Seinen sich wandelten, auflösten, neu entstanden und weiterzogen, erwachte in ihm eine uralte Erinnerung, die ihn unruhig werden ließ.

Es war wie ein stilles Drängen oder ein stetig wachsendes Bedürfnis, das noch keinen Namen trug.

Wie sooft stand er nun wieder auf dem Fels und beobachtete nachdenklich, wie eine der Jüngeren ihre Form verlor, erst flackernd, dann lachend, dann schon halb im Licht zerstreut.

Ein anderer löste sich ganz auf, wurde zu einem sanften Leuchten, das sich mit dem Himmel vermischte, als hätte es nie eine Grenze gegeben.

Es war schön.

Es war richtig.

So war es immer gewesen.

Und doch spürte Ulick nichts als Leere dabei.

Da war kein Neid, aber auch keine Sehnsucht nach dem Fließen, sondern etwas viel Tieferes und Unruhigeres.

Es war, als hätte ihm jemand einen Platz gezeigt, den er noch nicht kannte und ihn dann allein gelassen mit der Gewissheit, dass er nicht hierher gehörte.

Langsam senkte er den Blick auf seine Hände.

Sie waren klar geformt, fest umrissen und selbst dort, wo das Licht durch sie hindurch schimmerte, blieb ihre Gestalt bestehen.

Früh hatte er gelernt, sie zu halten, lange bevor es ihm selbst bewusst geworden war.

Dies war nicht durch Übung geschehen, sondern durch ein inneres Gleichgewicht, das ihm niemand erklären konnte.

Wenn er sich auflöste, dann nur, weil er es wollte.

Und wenn er blieb, dann blieb er ganz.

Das war nicht normal.

Die Alten hatten ihn schon damals vorsichtig und ohne Tadel darauf hingewiesen.

Form koste Kraft, hatten sie gesagt.

Form verlange mehr, als sie zurückgebe.

Wandel sei Freiheit und Licht müsse fließen, sonst verlösche es.

Ulick hatte immer wieder genickt und er hatte nie widersprochen.

Doch in den stillen Momenten, wenn die Strömungen der anderen schwächer wurden und das Land der Drakoniten in ein sanftes Schweigen fiel, wusste er, dass seine Kraft nicht schwand, wenn er die Form behielt.

Im Gegenteil.

Sie sammelte sich, wurde dichter und wärmer, als würde eine Kraft in ihm darauf warten, gebraucht zu werden.

Doch er stellte keine Fragen,... noch nicht.

Er tat es nicht, weil er keine hatte, sondern weil er spürte, dass Antworten erst dann einen Sinn ergaben, wenn der richtige Moment gekommen war.

Denn ein Drakonit, der zu früh fragte, verlor sich leicht in den vielen Perspektiven, die sich im boten.

Und Ulick hatte längst begriffen, dass sein Weg kein Geflecht aus Möglichkeiten war, sondern eine einzige, schmale Linie, die sich noch nicht gezeigt hatte.

Plötzlich spürte der Drakonit wieder dieses stille Ziehen.

Es war wie ein leiser Druck, tief in seiner Mitte und beinahe zu fein für ein gewöhnliches Empfinden.

Doch Ulick kannte dieses Gefühl.

Es war das gleiche, das ihn schon seit einiger Zeit begleitete, stärker werdend, beharrlich, aber ohne Drängen.

Es fühlte sich nicht an wie ein Ruf oder ein Befehl.

Da war nur das stille Wissen, dass Verweilen allein nicht länger genügen würde.

Entschlossen wandte er sich vom Abgrund ab.

Während hinter ihm das Licht weiterfloss und die Gestalten sich auflösten, setzte er sich in Bewegung.

Er tat es nicht hastig und nicht mutig im menschlichen Sinn.

Tatsächlich tat er es mit jener ruhigen Selbstverständlichkeit, die entsteht, wenn ein Wesen aufhört, gegen eine Wahrheit anzukämpfen, die längst in ihm gereift war.

Dennoch wusste er nicht, wohin er gehen würde.

Aber er glaubte, dass jemand da draußen war, der ihn brauchte und dass er bei ihm bleiben müsste, wenn die Zeit kam.

Woher er die Gewissheit nahm, konnte er nicht sagen, denn das Wissen kam nicht wie ein Bild oder eine Stimme zu ihm.

Es war einfach da, still, unbeirrbar und wie ein zweiter

Herzschlag, der seit jeher in ihm schlug.

Ulick hatte es schon früh gespürt, lange bevor er begriff, was es bedeutete.

Das Wissen lag in den Strömungen, durch die er glitt und in jenen feinen Veränderungen der Welt, die älter waren als jede Form.

Dort, wo die Welt der Drakoniten sich weitete und verdichtete zugleich, begann das alte Wissen zu fließen,... nicht erzählt, nicht erklärt, sondern in Erinnerungen.

Lange bevor Menschen ihren ersten Atemzug getan hatten und noch bevor Drachen zu ihren Wächtern wurden, gab es eine Zeit, in der Licht keine Grenze kannte und das Gestaltwandeln nur ein Spiel war.

Die Drakoniten waren damals zahlreich gewesen, wandelbar und frei und man nannte sie die Kinder des reinen Übergangs.

Sie hatten keine Städte gebaut und keine Reiche beansprucht.

Sie waren einfach nur durch die Welt gezogen, wie Strömungen durch das Meer, berührten Wälder, Städte und Menschen und zogen weiter, ohne Spuren zu hinterlassen.

Doch selbst Licht bleibt nicht unbemerkt.

Mit dem Wachsen der Welt kamen Wesen, die anders waren als sie,... Wesen, die sich nicht wandeln konnten, nicht fließen und nicht loslassen.

Anders wie die Drakoniten suchten sie Halt in dieser Welt statt den stetigen Wandel.

Schon bald wollten sie behalten, was sie fanden und festhalten, was ihnen gefiel.

Und so lernten sie, das Licht zu jagen und das taten sie nicht aus Ehrfurcht, sondern aus Neid.

Manche wollten es binden, andere es brechen, wieder andere es nutzen, um ihre eigene Leere zu füllen.

Namen hatten diese Feinde viele, doch keiner davon war geblieben.

Was blieb, war die Erinnerung an das erste Mal, als Licht nicht mehr genügte, um zu entkommen.

Die Drakoniten selbst waren nie Krieger gewesen.

Sie hatten geglaubt, dass ihre Wandelbarkeit allein ihr Schutz sei und dass kein Wesen gefangen werden könne, das sich selbst in Licht auflösen konnte.

Doch ihre Feinde hatten gelernt, nicht das Licht anzugreifen, sondern den Augenblick zu nutzen, in dem es sich zurückzog.

Denn Drakoniten mussten kurzzeitig eine körperliche Form annehmen,... um zu ruhen, um sich zu nähren oder um neues Leben zu erschaffen.

Und genau in diesem Moment waren sie verwundbar.

Wenn man sie dann fing, legte man sie nicht in Ketten.

Man sperrte sie an Orten ein, deren Wände alles verschluckten, was sie selbst aussandten.

Und so kehrte ihr Glanz nicht zurück und keine Energie fand ihren Weg heim.

In solchen Höhlen blieben sie in ihrer körperlichen Gestalt gefangen, aus Blut und Knochen, verletzbar und sterblich.

Und ohne das Licht, das sie erneuerte, war beides dem Ende geweiht.

Die ersten Verluste waren leise gewesen.

Ein Leuchten, das nicht zurückkehrte.

Ein Strom, der abriss.

Ein Echo, das im Nichts verhallte.

Und zum ersten Mal spürten die Drakoniten etwas fest, das ihnen fremd war: Angst.

Nicht die panische Furcht der Sterblichen, sondern die tiefe, kalte Erkenntnis, dass selbst Licht vergehen konnte, wenn es sich nicht schützte.

Sie begriffen, dass reine Transformation nicht genügte, wenn die Welt selbst begann, sich dagegen zu wenden.

So begann der Wandel der Drakoniten.

Er geschah nicht abrupt und nicht gemeinsam, sondern einzeln, vorsichtig und fast widerwillig.

Einige lernten schnell, ihre Form länger zu halten,... nicht nur aus Spiel, sondern aus Notwendigkeit.

Andere verdichteten sich, wurden schwerer und fester, um sich im Kampf behaupten zu können.

Die Gestalt an sich wurde nicht länger nur zum Ausdruck der Persönlichkeit, sondern vor allem zum Schutz.

Und Schutz verlangte Disziplin.

Doch nicht jeder konnte diesen Weg gehen, denn das Formwandeln war nicht bloße Technik.

Sie verlangte eine innere Bindung,... ein Zentrum, das nicht zerfloss, wenn der Druck und die Angst wuchs.

Viele von ihnen versuchten es und scheiterten.

Manche verloren sich gar im Wandeln, wurden starr und zerbrachen unter der Last der eigenen Dichte.

Andere hielten die Gestalt zu lange und vergaßen das Fließen, bis sie zu etwas wurden, das weder Licht noch Wesen war.

Die Alten erkannten es schließlich.

Nicht jede Drakoniten-Seele war dafür gemacht, dauerhaft eine Form zu tragen.

Nicht, weil sie schwächer waren, sondern weil sie anders fühlten.

Nur jene, in denen eine Kraft zurückblieb, wenn alles andere sich auflösen wollte, konnten diesen Weg gehen.

Sie hatten einen inneren Kern, der nicht aus Angst bestand, sondern aus einer tiefen Bindung.

Und diese Bindung hatte einen Namen, den man damals noch nicht auszusprechen wagte.

Liebe.

Nicht Besitz, nicht Begehren, sondern das tiefe, unbeirrbare Vermögen, einem anderen Wesen oder einer Sache treu zu bleiben, selbst wenn alles andere zum Fließen drängte.

Sie besaßen die Fähigkeit, sich an eine Wahrheit zu binden, ohne sie zu verschlingen.

Doch von solchen Drakoniten gab es nur wenige.

Es waren diejenigen, die nie nach Macht gestrebt und nie nach einer Führungsrolle gerufen hatten.

Und dennoch hielten sie stand, wo andere weiterzogen.

Aus ihnen wurden die Auserwählten.

Niemand hatte sie dazu ernannt, noch wurden sie extra dazu erschaffen.

Sie hatten sich selbst dazu gemacht, durch die Selbstlosigkeit in ihrer Seele, die sie frei von jedem Makel machte.

Ulick wusste, dass auch er zu ihnen gehörte, lange bevor es jemand ausgesprochen hatte.

Es geschah, als er sich zum ersten Mal vollständig im Licht verlieren wollte.

Damals begriff er, dass ein Teil von ihm blieb, nicht aus Unvermögen, sondern aus Treue zu dem, was er war.

Doch er hatte nicht gefragt, warum.

Denn unter den Drakoniten galt eine einfache Weisheit:

Wer fragt, sucht noch.

Wer erkennt, hat bereits gewählt.

Und mit dieser Wahl änderte sich ihr Dasein.

Denn während viele weiterhin frei durch die Welt zogen, begannen einige von ihnen, auf etwas zu achten, das älter war als jedes Reich und größer als jedes einzelne Leben.

Das Gleichgewicht.

Und wer sich dem Gleichgewicht zuwandte, stieß früher oder später auf jene, die es seit Anbeginn bewachten.

So hatte sich ihr Weg mit dem der Drachen gekreuzt.

Nicht zufällig, sondern weil beide Völker dasselbe hüteten, nur auf unterschiedliche Weise.

Die Drachen,... mächtig und alt, waren Wächter der Hüterinnen, gebunden an Orte, an Linien, an Schwüre, die größer waren als sie selbst.

Sie konnten schützen und wachen, aber nicht immer nah genug bei der Hüterin sein.

Und sie konnten lieben, doch ihre Liebe war die eines Feuers,... groß, verzehrend und nicht gemacht für das Flüstern menschlicher Seelen.

Die Drakoniten hingegen nahmen wahr, was sich keinem Auge zeigte und keinem Ohr offenbarte.

Sie fühlten die feinen Risse in einer Seele, noch bevor sie zu Brüchen wurden und erkannten das Zittern eines Herzens, lange bevor es ein Wort beschrieb.

Wo ein Drache Gefahren am Himmel oder auf der Erde sah, spürte ein Drakonit die Veränderung im Innersten eines Wesens.

Er erkannte jede leise Unstimmigkeit, die darüber entschied, ob ein Mensch standhielt oder zerbrach.

Zudem konnten sie dort unbemerkt bleiben, wo ein Drache aufgefallen wäre.

Und sie konnten lieben, ohne zu fordern.

So entstand das Band.

Sobald ein Hüter geboren wurde, regte sich von da an in seiner Nähe auch ein Licht, das seine Gestalt halten konnte.

Doch nicht jeder Drakonit hörte den Ruf und nicht jeder durfte folgen.

Es blieben nur jene, deren Liebe stark genug war, um selbstlos zu wachen, selbst wenn die Hüterin später an ihrer Aufgabe zerbrach.

Ulick spürte, wie ihm diese Erinnerung endlich die Ruhe brachte, die seine Seele so dringend brauchte.

Er wusste nun, warum er anders war, warum seine Gestalt blieb und warum sein Licht nicht fliehen wollte.

Und tief in ihm regte sich bereits das Wissen, dass diese Geschichte noch nicht zu Ende erzählt war.

Denn irgendwo, noch ungeboren, wartete eine Seele, die sein Licht erkennen würde.

Und er würde ihr seine Liebe schenken.

Noch wusste er nicht, wohin ihn sein Weg führen würde.

Doch er wusste, dass er gehen musste.

Und irgendwo, weit jenseits dessen, was er sehen konnte, begann zur gleichen Zeit eine andere Suche.


*** Die Suche der Wächterin ***

Osmaya wusste, dass der Augenblick näher rückte, lange bevor die Zeichen deutlich wurden.

Wie immer war es kein Traum, der sie warnte, kein Ruf der Alten Weisen oder das Aufbegehren der Elemente.

Es war das leise Ungleichgewicht, das sich in den Zwischenräumen der Welt ausbreitete, in jenen Schichten, die Drachen als Erste wahrnehmen.

Sie spürte ein Zögern im Fluss der Dinge, ein kaum wahrnehmbares Stocken, als wäre das Gleichgewicht selbst einen Schritt aus dem Takt gekommen.

Und da war wieder dieses Brennen unter ihren Schuppen, nicht als Hitze, sondern als Unruhe, die sich nicht vertreiben ließ.

Selbst als sie hoch über den Gebirgen kreiste, dort, wo die Luft dünn und klar ist, veränderte sich der Klang der Welt.

Die Strömungen brachten andere Geschichten als zuvor.

Alte Namen regten sich und uralte Muster begannen, sich neu zu ordnen.

Osmaya wusste, was das bedeutete.

Die Geburt einer neuen Hüterin stand bevor und diese musste unbedingt beschützt werden.

Doch so mächtig ein Drache auch war,... so wachsam, so bereit zu kämpfen, so gab es auch Grenzen.

Grenzen, die nicht aus Schwäche resultierten, sondern aus der Unfähigkeit der Hüterin immer nah zu sein.

Denn eine Hüterin lebte unter Menschen.

Sie aß an ihren Tischen, sie teilte ihre Dächer, sie lachte mit ihnen, liebte mit ihnen und zerbrach mit ihnen.

Ein Drache konnte über ihr kreisen, konnte Feuer senden, Furcht säen und jeden Feind vernichten, der es wagte, offen anzugreifen.

Aber er konnte nicht neben ihr am Tisch sitzen, nicht ihre Hand halten, wenn Zweifel sie leise aushöhlten und er konnte nicht hören, was sie flüsterte, wenn sie allein war.

Viel zu oft hatte Osmaya es gesehen, über die Jahrhunderte hinweg.

Hüterinnen, die stark gewesen waren und dennoch scheiterten, weil zwischen ihnen und der Welt ein Zwiespalt klaffte, den kein Drache ausfüllen konnte.

Denn sie scheiterten nicht an Schwertern, sondern an der Nähe zu anderen Menschen.

Sie fielen nicht wegen einer offenen Bedrohung, sondern wegen leisen Worten, falscher Zärtlichkeit und täuschenden Blicken, die zu lange blieben.

Und so gab es Bereiche ihres Lebens, in die kein Drache treten konnte.

Nicht, weil er es nicht wollte, sondern weil seine Natur zu groß, zu hell und zu furchteinflößend war.

Dort aber musste jemand seine Rolle übernehmen.

Jemand, der zugleich wachte und am Leben der Hüterin teilnahm,... der schützte, ohne aufzufallen,... und der liebte ohne Hintergedanken.

Ein Drakonit.

Und nicht irgendeiner.

Es durfte keiner sein, der sich wandelte, wenn es ihm gefiel und keiner, der seine Form ablegte wie ein Gewand.

Sie brauchte keinen, der nur die Welt durchstreifte und weiterzog, sobald es unbequem wurde.

Und keinen, der das Leuchten liebte, aber nicht das Bleiben.

Sie suchte den Einen, der standhielt und nicht wich, wenn die Jahre zur Last wurden.

Der neben einer Hüterin bleiben konnte, auch wenn ihre Liebe nicht ihm gehörte.

Einen, der Schmerz, Nähe und Verzicht ertragen würde und dennoch nicht zerbrach.

Osmaya wusste, dass es ihn geben musste.

Die Alten Weisen hatten nie Namen genannt und nie Gesichter beschrieben.

Sie hatten nur gesagt, dass es Zeiten gab, in denen das Gleichgewicht nach mehr verlangte, als Drachen allein geben konnten.

Zeiten, in denen ein Licht geboren wurde, das nicht mehr fort floss.

Und diese Zeit war gekommen.

Doch sie suchte nicht blind, flog nicht ziellos durch die Welt und rief keine Namen, die keiner hören durfte.

Sie lauschte,...in den Tälern, in den Städten, in den stillen Winkeln zwischen den Reichen.

Aufmerksam achtete sie auf die kaum sichtbaren Zeichen, die nur eine Wächterin zu deuten vermochte.

Sie suchte nach jenem seltenen Leuchten, das sich nicht verlor, sondern sich sammelte, als hätte es beschlossen, zu bleiben.

Manchmal glaubte sie, eine Spur gefunden zu haben.

Sie spürte Drakoniten auf, die länger verweilten als andere oder dessen Gestalten einen Augenblick zu fest wirkte und dessen Licht nicht sofort nachgab.

Doch jedes Mal, wenn sie näherkam, löste sich ihre Hoffnung wieder auf.

Es waren Wesen, die gezögert hatten, aber nicht geblieben waren.

Mit der Zeit frustrierte sie das mehr, als sie sich eingestehen wollte.

Sie war nicht ungeduldig, sondern in Sorge, denn die Zeit lief ihr davon.

Sie wusste, dass die Seele, die sie schützen sollte, geboren werden würde, ob der Wächter nun bereit war oder nicht.

Und so stand Osmaya in manchen Nächten still auf einem Felsen, die Flügel eng an den Leib gelegt, den Blick in die Ferne gerichtet.

Sie fragte sich dann, ob sie ihn rechtzeitig finden würde.

Und ob der Drakonit, den sie suchte, seine eigene

Erkenntnis bereits angenommen hatte oder ob er noch wanderte, unwissend, was in ihm erwacht war.

Und dann,... manchmal, wenn der Wind aus einer bestimmten Richtung kam, glaubte sie, etwas zu spüren.

Es war kein klarer Ruf, nur ein leises Echo, als hätte irgendwo ein Licht beschlossen, nicht weiterzufließen.

Osmaya richtete sich dann auf, die Sinne geschärft und das Herz hellwach.

Dennoch folgte sie diesen Spuren nicht sofort, denn sie wusste, dass ein Auserwählter nicht gejagt werden durfte.

Er musste selbst erkennen, was er war.

Doch sie war bereit.

Denn während Ulick suchte, ohne zu wissen, was ihn rief, wusste Osmaya längst, was sie finden musste.

Und sie wusste auch, dass sie, wenn sie ihn fand, keine Bitte aussprechen würde.

Sie würde ihn ansehen und er würde Bescheid wissen.


*** *** Der Auserwählte ***

Osmaya hatte nicht vorgehabt zu bleiben.

Der Grat, auf dem sie gelandet war, diente ihr seit Langem als Rastplatz zwischen zwei Wegen.

Es war ein karger Ort aus nacktem Fels, vom Wind umspielt und so hoch gelegen, dass sich kein menschlicher Blick hierher verirrte.

Der Boden trug noch die Kälte der Nacht in sich und zwischen den Steinen lagen Reste alten Schnees, der sich weigerte, zu schmelzen.

Erschöpft legte sie die Schwingen an und schüttelte die letzte Müdigkeit aus den Muskeln.

Dann trat sie einen Schritt vor an die Kante, dorthin, wo jede Menge unscheinbarer, grauer Steine lagen, fest verkeilt zwischen Geröll und Moos.

Doch plötzlich gab unter ihrem Gewicht einer der Steine nach,... nicht viel, nicht wirklich sichtbar, aber deutlich genug, dass es Osmaya spürte.

Und in derselben Sekunde durchschnitt ein kurzes, ersticktes „Aua“ die Stille.

Es war nicht laut, aber viel zu menschlich für einen Fels.

Die Drachin erstarrte und senkte irritiert den Blick.

Der Stein bewegte sich nicht.

Er sah aus wie zuvor und nichts daran verriet, dass er lebendig war oder gar einen eigenen Willen hatte.

Und doch blieb zwischen den Felsen dieser winzige Laut zurück. als hätte sich jemand gerade im falschen Augenblick zu erkennen gegeben.

„Das“, sagte sie ruhig, ohne den Fuß zurückzuziehen, „war ungewöhnlich.“

Einen Moment lang geschah nichts.

Dann, zögernd, fast vorsichtig, kam es wieder aus dem Stein:

„Das… war nicht geplant.“

Amüsiert begannen Osmayas Mundwinkel zu zucken.

Vorsichtig zog sie den Fuß zurück, allerdings nur soweit, um klarzumachen, dass sie nicht vorhatte, sich zurückzuziehen.

„Dann hast du dir einen schlechten Ort ausgesucht“, antwortete sie. „Ich trete selten daneben.“

Der Stein schwieg.

Dann, mit einem hörbaren Seufzen, begann er sich zu verändern.

Es geschah nicht explosionsartig, nicht mit Licht oder Rauch, sondern wie ein Wesen, das viel zu lange reglos verharrt hatte und nun den Mut fand, seine Gestalt wieder anzunehmen.

Seine Oberfläche wurde weicher, die Kanten verloren ihre Härte und Moos glitt beiseite, als wäre es an dieser Stelle nie gewachsen.

Und dort, wo eben noch Gestein gewesen war, formte sich eine Gestalt, halb gekrümmt, halb sitzend, mit einem Ausdruck zwischen Scham und ungläubigem Erstaunen.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb sich Ulick die Schulter.

„Ich“, begann er und brach ab, während er nach Worten suchte, „hätte nicht gedacht, dass du… mich trittst.“

Nicht hastig, aber dennoch bewusst machte Osmaya nun einen ganzen Schritt zurück.

Ohne jede Scheu musterte sie ihn offen, so wie man etwas betrachtet, das man nicht erwartet hat, aber dennoch sofort ernst nimmt.

„Und ich hätte nicht gedacht“, erwiderte Osmaya ruhig, „dass ein Stein Geräusche macht.“

Immer noch angespannt richtete sich Ulick ein wenig auf, als rechne er damit, sich im nächsten Augenblick wieder in etwas Unbelebtes verwandeln zu müssen.

„Ich mache normalerweise keine Geräusche“, entgegnete er missmutig. „Das war ein Reflex.“

„Interessant“, meinte Osmaya. „Steine haben aber keine Reflexe.“

„In Wahrheit bin ich auch keiner“, erwiderte er hastiger, als ihm lieb war.

Das brachte sie tatsächlich zum Lächeln.

„Das sehe ich“, meinte sie mit einem breiten Grinsen.

Gemächlich trat sie einen Schritt zur Seite und legte die Flügel locker an, um mit dieser Geste zugleich Ruhe und Friedlichkeit auszustrahlen.

„Willst du mir erklären“, fragte sie dann, „warum du dich als Landschaft tarnst, aber zu empfindlich bist, um betreten zu werden?“

Ulick blinzelte.

„Ich…“, begann er, hielt dann doch inne und schüttelte den Kopf. „Nein.“

Verwundert hob Osmaya eine Braue.

„Nein?“

„Nicht, weil ich es nicht könnte“, fügte er hastig hinzu.

„Sondern weil ich es selbst nicht genau weiß.“

Das ließ sie aufmerksam werden und sie beugte sich leicht vor.

„Du weißt also nicht, warum du hier bist?“

„Doch“, widersprach er. „Ich weiß nur nicht, wofür.“

Einen Moment lang musterten sie einander schweigend.

Dann sagte Osmaya langsam, mit jener ruhigen Gewissheit, die keiner Bestätigung bedurfte:

„Du hältst deine Form besser als die meisten.“

Ein schiefes, beinahe schüchternes Lächeln huschte über seine Züge, als hätte sie ihn bei einem kleinen Geheimnis erwischt.

„Ich bin oft etwas… zu stur.“

„Nein“, erwiderte sie. „Eher etwas zu standhaft.“

Er wusste nicht, warum, aber er spürte sofort, dass sie recht hatte.

„Und was jetzt?“, fragte er schließlich.

Langsam stand Osmaya auf.

Sie war größer als er, schwerer, mächtiger und dennoch lag nichts Überlegenes in ihrer Haltung, nur Klarheit.

„Jetzt“, sagte sie, „hören wir auf, uns gegenseitig zu treten oder zu übersehen. Und dann erklärst du mir, warum ein Drakonit glaubt, er müsse ein Stein sein, um nicht gefunden zu werden.“

Erleichtert atmete Ulick aus.

„Nur unter einer Bedingung.“

Fragend neigte Osmaya leicht den Kopf.

„Sprich.“

„Du trittst mich nicht noch einmal.“

Für einen Augenblick wirkte sie tatsächlich überrascht.

Dann lachte sie leise und warm auf.

„Abgemacht“, sagte sie. „Solange du nicht wieder im Weg liegst.“

Und irgendwo tief in Ulicks Innerem wusste er, dass dies hier der Anfang von etwas war, das er nicht gesucht hatte, aber das ihn nie wieder loslassen würde.

Er spürte, wie sich in ihm still eine unwiderrufliche Entscheidung formte, so als hätte sich ein unsichtbarer Faden um sein Herz gelegt und sanft daran gezogen.

Währenddessen war Osmaya nahe an den Rand des Grates getreten und blickte nun hinaus über die Berge, als lausche sie einem Ruf, der jenseits aller sichtbaren Horizonte lag und sie hier doch erreichte.

Nach einer kurzen Weile folgte ihr Ulick und blieb schweigend neben ihr stehen.

Er hätte gehen können, niemand hielt ihn auf.

Und doch rührte er sich nicht.

„Du bist nicht hier, um mich zu prüfen“, sagte er schließlich und es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

„Nein“, antwortete Osmaya ruhig.

„Dann bist du auch nicht hier, um mich zu töten.“

Langsam drehte sie sich zu ihm um.

„Auch das nicht. Wenn ich das gewollt hätte, wärst du nicht mehr hier.“

Er schwieg einen Moment.

Ihre Offenheit nahm ihm jede Möglichkeit, an seiner Angst festzuhalten.

„Wieso also dann?“, fragte er schließlich. „Warum suchst du mich?“

Osmayas Blick ruhte weiterhin auf ihm, ruhig und durchdringend, doch ohne die geringste Spur von Erwartung.

Dann trat sie langsam zur Seite und gab den Rand des Grates frei, sodass nichts mehr zwischen ihm und dem offenen Himmel stand.

„Du weißt“, sagte sie, „dass du anders bist.“

Ulick zuckte leicht mit den Schultern.

„Ich weiß nur, dass ich dauerhaft meine Form halten kann, ohne mich zu verlieren. Und dass ich Dinge spüre, die andere nicht einmal bemerken.“

Ruhig sah er an sich hinab,... auf seinen Körper und seine Hände, als prüfe er, ob sie wirklich noch da waren.

„Das macht mich nicht anders oder besonders. Nur… zum Fremden in meiner Welt“, fuhr er fort.

Osmaya nickte langsam.

„Manches wirkt fremd am gewohnten Platz“, erwiderte sie ruhig, „bis der Ort erscheint, für den es eigentlich gedacht ist.“

Fragend sah er sie an.

„Was willst du von mir?“

Sie antwortete nicht sofort.

Stattdessen hob sie eine Klaue und legte sie flach auf den Fels.

Der Stein darunter begann kaum sichtbar zu schimmern, nicht zu glühen, nicht zu brechen, sondern einfach nur zu schimmern, so als erinnerte er sich an das, was er wirklich war.

„Ich selbst will nichts von dir“, sagte sie schließlich.

„Du musst etwas wollen.“

Ungeduldig zog Ulick die Brauen zusammen.

„Du sprichst in Rätseln. Ich verstehe nicht, was du von mir erwartest.“

„Das musst du jetzt auch noch nicht“, erwiderte sie. „Aber du wirst es wissen, wenn es soweit ist.“

Und dann zog sie ihre Klaue wieder zurück und der Fels war wieder still.

„Es gibt Aufgaben“, fuhr sie fort, „die kann man niemandem erklären. Nicht, weil sie geheim sind, sondern weil sie erst sichtbar werden, wenn jemand bereit ist, sie anzunehmen.“

Kaum hatte sie ausgesprochen, begann Ulick leise zu lachen.

„Das klingt, als stünde mein Weg schon fest, nur dass ich der Letzte bin, der davon erfährt.“

„Nein“, erwiderte Osmaya ruhig. „Ein Weg hat unweigerlich immer ein Ziel. Er führt irgendwohin und meist wartet am Ende ein Gewinn, auf den man hoffen kann.“

Bei den nächsten Worten hob sie den Blick und sah ihn ohne Umschweife direkt in die Augen.

„Das hier führt nicht zu einem Lohn. Es zieht nur Konsequenzen nach sich.“

Betroffen schwieg er und senkte für einen Moment den Blick, als müsse er die Bedeutung dieser Worte erst einmal sacken lassen.

Noch immer sprach sie in Rätseln, doch langsam begriff er, dass sich ihre Wege nicht zufällig gekreuzt hatten.

Behutsam rückte sie etwas näher, ohne ihn zu bedrängen, nur so weit, dass ihre Nähe ein bisschen Wärme spendete.

„Du hast gelernt, deine Gestalt zu halten“, begann sie nun zu erklären. „Nicht, weil man es dir beigebracht hat, sondern weil du etwas festhalten wolltest.“

Ihre Stimme war ruhig, aber nun lag etwas Schweres darin.

„Noch weißt du nicht, was es ist. Aber du wirst es wissen, sobald du es siehst.“

Sein Atem stockte für einen Moment und in seinem Blick lag eine Unsicherheit, die er nicht verbergen konnte.

„Und wenn ich es nicht sehen will?“, fragte er und unter seiner mühsam bewahrten Ruhe lag ein Fünkchen Trotz, der eher aus Furcht als aus Überheblichkeit geboren war.

Ihr Blick blieb fest auf ihn gerichtet, doch ihre folgenden Worte waren klar und ohne jede Härte:

„Dann kannst du gehen, wohin du willst. Kein Band hält dich und kein Eid zwingt dich.“

Misstrauisch musterte er sie und suchte nach dem verborgenen Haken, nach der unsichtbaren Forderung.

Doch in ihren Augen lag nichts als Klarheit und eine Offenheit, die keine Hintertür kannte.

„Ich halte dich nicht auf“, fuhr sie fort. „Ich kann es nicht.

Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun.“

Ein ernster Ausdruck legte sich über ihre Züge, kaum mehr als ein Schatten, aber schlicht und unverstellt.

„Denn was aus Zwang entsteht, trägt den Riss schon in sich.

Und ich brauche nichts, das irgendwann zerfällt.“

Nachdenklich wandte Ulick den Blick in die Weite der Berge.

Kühl und klar strich der Wind über den Grat und in ihm regte sich ein Gefühl, das er lange nicht zugelassen hatte.

In ihm war keine Angst, aber auch keine bloße Neugier, sondern das stille Erkennen einer Wahrheit, die schon immer in ihm geschlummert hatte.

Und es fühlte sich so an, als hätte ein verborgener Teil seines Wesens nun zustimmend den Kopf gehoben.

„Wenn ich mitkomme“, brachte er schließlich hervor und in seiner Stimme lag mehr Aufrichtigkeit als Trotz, „dann nicht, weil du recht hast. Sondern weil ich aufhören will, mich zu verstecken.“

„Das genügt“, antwortete Osmaya knapp und es schwang keine Wärme und kein Triumph in ihrer Stimme mit, nur eine schlichte Anerkennung, die ihm unerwartet Halt gab.

Und währenddessen spannte sich der Himmel über ihnen weit und klar.

Die Berge lagen offen vor ihnen, als warteten sie nicht auf eine Entscheidung, sondern auf den ersten Schritt.

„Der Weg wird dich nicht fragen, ob du bereit bist“, fügte Osmaya ruhig hinzu. „Er wird dich verändern, ob du willst oder nicht.“

Der schmaler Zug um seine Mundwinkel verriet, dass ihn das eher beruhigte als abschreckte.

Und in seinen Augen lag nun kein Widerstand mehr, sondern eine fast trotzige Zustimmung.

„Gut“, sagte er schließlich. „Ich war nie gut darin, auf Erlaubnis zu warten.“

So standen beide am Abgrund der Felsen und kein Schwur wurde gesprochen, kein Zeichen erschien am Himmel.

Und doch begann sich in diesem Augenblick eine Ordnung neu zu fügen, die älter war als beide,... still, unsichtbar und unumkehrbar.


*** Der Pfad der Erkenntnis ***

Der Weg führte sie tiefer hinab aus den Höhen, wo der Himmel nah und die Gedanken weit waren.

Hinunter in jene weicheren Zonen der Welt, in denen Geräusche sich übertrumpften, Gerüche sich mischten und das Leben selbst Spuren hinterließ.

Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr veränderte sich die Luft.

Sie wurde wärmer und schwerer vom Rauch der Kamine, von feuchtem Holz und von Wasser, das langsam floss und nie ganz stillstand.

Und Ulick merkte, dass er langsamer ging, ohne dass er sich bewusst dafür entschieden hätte.

Es war, als hätte etwas in ihm begonnen, ihm einen neuen Rhythmus vorzugeben.

Osmaya merkte es auch.

Nicht, weil sie ihn beobachtete, sondern weil sich zwischen ihnen langsam eine Vertrautheit einstellte, die mehr offenbarte als jedes Wort oder jede Bewegung.

Sie passte sich seinem langsameren Schritt an und ging neben ihm her, ohne ihn zu treiben oder ihm das Gefühl zu geben, sie müsse auf ihn warten.

Als sie schließlich die Kuppe des Felsens erreichten, von dem man hinab auf das Schloss von Growdawn blicken konnte, hielten sie inne.

E schien, als hätte der Ort selbst bestimmt, dass genau hier ihr Weg für einen Augenblick enden sollte.

Unter ihnen lag die Burg ruhig und lebendig zugleich, mit Fenstern, aus denen warmes Kerzenlicht fiel, das sich in der Dunkelheit des Nachthimmels verlor.

Sie hörten Stimmen, die aus dem Burghof gedämpft zu ihnen hinauf drangen, vermischt mit dem Klirren von Geschirr und mit all jenen unscheinbaren, aber beständigen Klängen menschlichen Daseins, die nie ganz verstummen.

In diesem Moment war es nicht das Licht und nicht das Leben unter ihm, das Ulick innehalten ließ.

Es war, als hätte sich in seinem Inneren eine unsichtbare Hand um sein Herz gelegt und ihn sacht, aber bestimmt zum Stehen gebracht.

Und plötzlich durchbrach ein Geräusch die nächtliche Stille.

Zuerst war es nur ein Aufschrei, rau, ungebändigt und aus der Tiefe eines Körpers gerissen, der an seine Grenzen ging.

Ein Laut, der so plötzlich und so schmerzerfüllt war, dass selbst der Wind einen Augenblick lang zu zögern schien.

Im Hof regte sich Unruhe, Schatten huschten durch die Dunkelheit und hinter einem der Fenster schwoll das Licht an, als wolle es die Nacht kurzzeitig verdrängen.

Doch der Schrei ebbte nicht ab, sondern verwandelte sich in das Ringen eines Körpers, der nun etwas Großes vollbrachte.

Gedämpfte Stimmen mischten sich darunter, ermutigend und beschwörend zugleich.

Dann kam dieser eine Moment, in dem alles gleichzeitig geschah und doch für einen Augenblick alles stillzustehen schien.

Ein letztes, heiseres Aufbäumen der Mutter zerriss die Nacht und die Stimmen im Raum hielten unwillkürlich inne.

Und in die gespannte Stille hinein erscholl schließlich der erste Schrei des Kindes,...klar und von einer Kraft getragen, die keinen Zweifel daran ließ, dass ein neues Leben seinen Platz in dieser Welt gefunden hatte.

Er glitt durch die Nacht wie ein heller Faden und spannte sich über die Mauern, über die Dächer, bis hinauf zu dem Fels, auf dem sie standen.

Und über all dem lag nun kein Schmerz mehr, sondern das flirrende, kaum greifbare Gefühl, dass etwas begonnen hatte, das nicht mehr zurückgenommen werden konnte.

Wie erstarrt stand Ulick neben Osmaya, doch unter der scheinbar ruhigen Oberfläche brach in ihm ein Tumult los, den er kaum noch unterdrücken konnte.

Dieser Schrei war kein Laut, der in seinen Ohren dröhnte.

Es war vielmehr ein Schlag gegen sein Innerstes.

Seine Seele selbst antwortete darauf, nicht mit Worten, nicht mit Gedanken, sondern mit einer Regung, die tiefer ging als sein eigener Wille.

Noch ehe er begreifen konnte, was mit ihm geschah, geriet sein Herz aus dem Takt.

Es war, als hätte diese unbekannte Empfindung in ihm ein verborgenes Echo geweckt, das bislang stumm geblieben war.

Für einen Moment wusste er nicht, ob die Erde unter ihm nachgab oder ob er selbst ins Leere sank.

Denn diesmal war es kein Rufen, Ziehen oder Drängen, wie er es von anderen Wesen kannte.

Es war vielmehr eine Berührung, so leise und zart, dass sie beinahe unbemerkt geblieben wäre, hätte sie nicht genau jenen innersten Punkt erreicht, an dem er sich selbst am wenigsten schützen konnte.

Und dort, tief in seiner Brust spannte sich nun eine Sehnsucht, nicht schmerzhaft, sondern klar,... wie eine Saite, die zum ersten Mal gestimmt worden war.

Im selben Augenblick erfasste ihn das Gefühl, dass dieses Sehnen nicht einseitig blieb, denn aus dem Inneren der Burg kam lautlos und doch unmissverständlich eine Antwort darauf.

Unwillkürlich hob er die Hand an die Brust, als müsse er die Empfindung festhalten, die sich dort ungefragt ausbreitete.

Erst nach einem Moment fand er seine Stimme wieder, leise und rau, als käme sie aus seinem tiefsten Inneren.

„Das…“, begann er ergriffen und brach ab, als kämpfe er mit Worten, die sich weigerten, ihm zu gehorchen.

Schließlich schloss er für einen Moment die Augen, als könne er das Empfundene nur ordnen, wenn ihn Dunkelheit umgab.

„Das ist kein gewöhnliches Gefühl.“

Osmaya folgte seinem Blick hinab zu dem Licht im Schloss, und ihre Antwort bestätigte das, was sie längst vermutet hatte.

„Du spürst sie also.“

Er nickte langsam, als müsse er erst prüfen, ob sein Körper ihm noch gehorchte.

Er hatte Seelen wahrgenommen, oft sogar,... hatte ihre Angst empfunden, ihre Schuld und Verzweiflung erkannt und das matte Flackern von Leben gefühlt, das sich bereits auflöste.

Doch dies war anders, weil es nicht aus einem Mangel entstand, sondern aus einer Offenheit, die sich nicht schützte.

Es war, als hätte diese Seele noch nicht gelernt, sich zurückzuziehen und als würde sie nicht aus Unwissenheit leuchten, sondern aus einer stillen, unerschütterlichen Bereitschaft, sich für andere zu opfern.

Der Gedanke traf ihn härter, als erwartet.

Abrupt wandte er sich kurz ab, als müsse er sich schützen, um nicht von diesem Gefühl davongetragen zu werden.

Als er wieder sprach, war seine Stimme ruhiger, aber darunter lag eine stille Hoffnung, die er nicht mehr verbergen konnte.

„Kann sie es genauso spüren?“

„Nein“, antwortete Osmaya ruhig. „Nicht so wie du.“

Aufgewühlt fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, als wollte er so Klarheit in seine Gedanken bringen.

„Aber warum fühlt es sich dann so an, als würde etwas…“

Kurz schloss er die Augen. „...als würde mir jemand antworten.“

Für einen Augenblick lag nur das Rauschen des Windes zwischen ihnen, doch dann antwortete Osmaya mit bedeutungsschwerer Stimme:

„Weil du mehr spürst, als nur ihren Körper und ihren Geist.“

Verwundert sah er sie an, als habe sie einen Gedanken ausgesprochen, den er selbst nie zu Ende gedacht hatte.

„Was denn noch?“

„Ihre Seele“, entgegnete sie ruhig. „Und das, was aus ihr einmal werden wird.“

Die Schlichtheit dieser Aussage traf ihn unerwartet.

Es waren einfache Worte, ohne dramatischen Unterton, nur eine klare, unbestechliche Tatsache, die ihn kurzzeitig sprachlos machte.

Ein kurzes, ungläubiges Lachen entwich ihm, nicht laut, nicht spöttisch, sondern wie die Reaktion eines Wesens, das nicht weiß, wohin mit einer Wahrheit, die ihm völlig unwirklich vorkam.

„Das ist unmöglich.“

„Nicht für dich“, widersprach Osmaya leise.

Erregt schüttelte Ulick den Kopf, doch sein Blick löste sich nicht von dem Licht auf dem Fenster.

„Ja, ich habe früher schon Seelen gespürt. Aber nur ihren Schmerz, ihre Angst und ihre Schuld.“

Noch während er sprach, verlor seine Stimme die Schärfe und wurde leiser, brüchiger, als hätte ihn plötzlich eine völlig neue Erkenntnis eingeholt.

„Aber das dort ist anders“, wisperte er, überwältigt von dem, was in ihm aufstieg und sich nicht mehr zurückdrängen ließ.

„Wie anders?“

Ein Moment verstrich, während er nach Worten suchte, die dem gerecht wurden, was in ihm widerhallte und sich doch nicht in einfache Begriffe fügen wollte.

„Sie ist… wach“, sagte er schließlich. „Nicht bewusst. Aber… sie weicht nicht aus und ich spüre sie genauso intensiv, wie mich selbst. Die meisten Seelen ziehen sich zurück, wenn man sie berührt. Diese hier nicht.“

In Osmayas Blick lag nun eine stille, prüfende

Aufmerksamkeit und kein Zweifel mehr.

Es war das uralte Wissen einer Wächterin, die genau verstand, welche Schwelle er gerade überschritten hatte.

„Sie ist noch jung“, antwortete sie. „Und auf ihr lastet jetzt schon eine größere Bürde, als sie ahnt.“

„Und dennoch trägt sie ein Licht in sich, dass alles überstrahlt“, entgegnete er mit belegter Stimme.

Offen und ohne jedes Ausweichen hielt Osmaya seinem Blick stand, als wolle sie ihm mit dieser Geste bestätigen, was er gerade erkannt hatte.

„Ja. Diese Seele dort unten“, fuhr sie fort, „trägt etwas in sich, das nicht lernen muss, sich zu verstecken. Sie wird lieben, ohne aufzurechnen und bleiben, ohne zu fordern.

Und genau das ist es, was du spürst. Nicht ihre Unschuld, nicht ihre Zukunft, sondern ihre Fähigkeit, sich selbst nicht zu verraten.“

Ihre Worte bestätigten nur das, was er bereits wusste und doch lösten sie nicht die Frage, die sich nun immer drängender in sein Bewusstsein schob.

„Aber warum fühle ich das so stark? Ich habe… ich habe Kinderseelen gesehen, ihre Geburten und ihre Übergänge.

Nichts davon war so....“

Er brach ab, weil ihm mit einem Mal bewusst wurde, was er da gerade aussprach.

Sein Atem stand weiß und flüchtig in der kühlen Nacht, während er nach einer Erklärung suchte, die diesem Empfinden gerecht werden konnte.

„Nichts war so voller Schmerz und Glück zugleich. Das hier ist kein reiner Beschützerinstinkt. Das ist… viel tiefer.“

Für einen kurzen Moment breitete sich eine gespannte Stille zwischen ihnen aus, dann sagte Osmaya ruhig:

„Du liebst sie.“

Dieser Satz traf ihn unvermittelt, auch wenn er in diesem Augenblick bereits wusste, dass sie recht hatte.

Denn er spürte, dass dies kein vorübergehendes Gefühl war.

Es war kein flüchtiges Begehren, sondern der Beginn einer Bindung, die nicht aus einer willkürlichen Wahl entstanden war, sondern aus der schicksalshaften Verbindung zweier Seelen.

Und er fühlte, dass er sie nicht nur liebte, weil sie rein war oder unberührt oder etwas Besonderes.

Er liebte sie, weil er in ihr etwas erkannte, das ihm selbst entsprach.

Es war eine Fähigkeit zur Liebe, die nicht fragte, was sie zurückbekam, sondern nur, ob sie es aushalten konnte.

Und trotzdem wehrte er sich noch immer dagegen.

Zu groß und monströs erschien ihm dieses Gefühl und der Preis, den er dafür tragen sollte.

„Ich kenne sie doch noch gar nicht“, widersprach er deshalb leise.

„Nein“, sagte Osmaya sanft. „Aber du kennst jetzt schon den Menschen, der sie einmal sein wird.“

Resigniert ließ er den Blick sinken, nicht aus Scham, sondern aus dem Wissen, dass der letzte Widerstand in ihm gefallen war.

„Das ist nicht fair.“

„Nein“, stimmte Osmaya zu. „Ist es nicht.“

Ein raues, ungeschöntes Lachen löste sich aus seiner Kehle, bitter genug, um den Schmerz darin nicht zu verbergen.

„Sie wird einen anderen lieben. Einen Menschen. Ich spüre das.“

Traurig sah er sie an und in seinen Augen lag zum ersten Mal unverhüllter Schmerz,... leise, aber unübersehbar.

„Und ich werde daneben stehen und nichts dagegen tun können.“

Osmaya antwortete nicht sofort.

Sie ließ ihm die Zeit, diesen Gedanken zu Ende zu denken, ohne ihn zu lenken.

Als er schließlich wieder zu ihr aufsah, lag in seinem Blick kein Zweifel mehr, nur das Wissen um einen Weg, der sich ihm geöffnet hatte, ohne dass er danach gesucht hatte.

Erst als sie sah, dass er die Tragweite seiner Worte tatsächlich klar erkannt hatte, sprach sie leise weiter und in ihrer Stimme lag eine ungewohnte, zurückhaltende Milde:

„Ja, Du darfst sie lieben. Aber du darfst sie nicht an dich binden.“

Noch ehe die Worte verklungen waren, wusste er, dass er in Cassandras Zukunft keinen Platz an ihrer Seite haben würde.

Sie würde einen Menschen lieben.

Einen Mann aus Fleisch und Blut, der sie berühren durfte, der neben ihr gehen, neben ihr schlafen und neben ihr alt werden konnte.

Und das würde nicht er sein.

Der Gedanke brannte sich still in ihn hinein und zog sich durch sein Innerstes, wie ein feiner Riss durch klares Glas, unscheinbar, aber unwiderruflich.

Es war keine sichtbare, blutende Wunde, sondern ein leiser Schmerz, der für immer bleiben würde.

Gleichzeitig erkannte er mit bitterer Klarheit, dass genau darin seine Aufgabe bestand.

Er durfte sie nicht besitzen, nicht begehren, sondern nur bei ihr bleiben und über sie wachen, auch dann, wenn er nichts zurückbekam, außer der Gewissheit, dass sie lebte.

Und so nickte er langsam.

„Ich weiß.“

Nach diesen Worten holte er tief Luft, nicht zögernd, sondern wie jemand, der eine Wahrheit annimmt, die längst in ihm gewachsen ist.

„Ich weiß, dass ich nicht gefragt werde“, sagte er ruhig weiter. „Und ich weiß auch, dass genau darin der Kern der Sache liegt. Es geht nicht um Gehorsam und nicht darum, mich selbst aufzugeben. Es geht darum, über sie zu wachen, sie zu sehen, wie sie wirklich ist, ohne sie für mich beanspruchen zu wollen. An ihrer Seite zu stehen, ohne aus ihrer Nähe ein Recht abzuleiten. Und sie zu lieben, ohne je zu verlangen, dass sie mich auf dieselbe Weise liebt.“

Ohne ihrem Blick auszuweichen, sah er ihr in die Augen, offen und ungeschützt, als habe er beschlossen, den Schmerz nicht länger hinter seiner Haltung und seinem Stolz zu verbergen.

„Und ich weiß auch, dass es mir wehtun wird.“

Still erwiderte sie seinen Blick.

In ihren Augen lag kein Mitleid, das ihn herabsetzte, sondern ein tiefes Mitgefühl, das sein Leid klar erkannte.

Sie wusste um das Gewicht seiner Worte, weil sie selbst die Last von Bindungen getragen hatte, die nicht erwidert werden konnten.

„Ja“, sagte sie leise und in ihrer Stimme lag kein Trost, sondern ehrliche Nähe. „Das wird es.“

Ein schmales, beinahe ernstes Lächeln huschte über seine Lippen.

Da war kein Trotz, kein Zorn, sondern nur der stille Versuch, den Schmerz nicht die Oberhand gewinnen zu lassen.

„Sag mir bitte noch eines“, bat er. „Nicht als Wächterin und nicht als Drache. Sondern als jemand, der den Weg kennt.

Wird all das genug sein?“

Einen Augenblick glitt ihr Blick in die Ferne.

Sie suchte nach den richtigen Worten, weil die Antwort schwer wog , aber auch nichts beschönigen durfte.

„Es wird nicht genug sein, um dich vor allem zu bewahren“, sagte sie schließlich. „Aber es wird genug sein, um sie vor dem Schlimmsten zu schützen. Und vielleicht“, fügte sie hinzu, „ist genau das der Sinn deines Wesens.“

Ein Windstoß strich über den Hang und trug den Geruch von Brot, von Rauch und vom nahenden Winter zu ihnen herauf.

Langsam atmete er die schwere, vom Leben der Menschen erfüllte Luft ein.

Er ließ sie tief in seine Lungen sinken, als wollte er sich an die Dichte dieser Welt gewöhnen, an ihre Gerüche, ihre Nähe und ihre Hektik, die von nun an auch die seine sein würde.

„Wann“, fragte er schließlich, „wird sie mich das erste Mal sehen?“

Osmaya schüttelte kaum merklich den Kopf.

Dies allein war Antwort genug, noch bevor ihre Worte folgten.

„Nicht jetzt. Vielleicht lange nicht und vielleicht nie so, wie du wirklich bist.“

Stille breitete sich zwischen ihnen aus und gerade dieses Schweigen verriet, wie tief ihn diese Worte getroffen hatten.

Doch schnell verstand er, dass es nicht darauf ankam, ob sie ihn je wirklich sehen würde, sondern dass er da sein musste, wenn sie ihn brauchte.

Unmerklich strafften sich seine Schultern, als hätte er den Entschluss nun wirklich angenommen.

„Gut, ich bleibe“, sagte er ruhig. „Nicht, weil ich muss, sondern weil ich will.“

Lange ruhte ihr Blick auf ihm, nicht um seine Entschlossenheit zu prüfen, sondern um zu erkennen, ob in ihm noch ein Zögern lag oder ob seine Entscheidung endgültig war.

„Dann hast du es verstanden“, erwiderte sie dann leise.

„Mehr habe ich nie von dir verlangt. Und das ist alles, was es braucht. Ein Drakonit wird nicht durch Worte gebunden.

Sondern durch eine aus dem Herzen kommende Entscheidung.“

Bedächtig nickte er, als würde er den Schritt, den er innerlich längst gegangen war, nun auch äußerlich bestätigen.

„Dann lass es so sein“, erwiderte er. „Nicht in Stein gemeißelt und nicht durch ein Versprechen erzwungen, sondern besiegelt durch das, was ich jetzt weiß und einer Entscheidung, zu der ich mich täglich neu bekennen werde .“

Und unter ihnen ging das Leben weiter, als wäre nichts geschehen.

Eine Tür fiel ins Schloss, Stimmen mischten sich mit einem hellen Lachen und das Leben setzte seinen Lauf fort, ahnungslos und doch mitten im Beginn von etwas Größerem.

Und mitten darin, noch unwissend und schlafend, lag eine Seele, die bereits zwei Wesen an sich gebunden hatte.

Sie tat es nicht durch Worte, nicht durch einen Schwur, sondern durch das einfache, furchtlose Leuchten dessen, was sie war.

Sie wusste nicht, dass sie bereits geliebt wurde,... nicht für das, was sie war, sondern für das, was sie einmal sein würde.

Und sie wusste auch nicht, dass diese Liebe keinen Anspruch stellte, keinen Platz forderte, sondern nur über sie wachte.

Ulick spürte die Verbindung nun klarer als je zuvor, nicht wie ein Band, das ihn festhielt, sondern wie ein Weg, der sich vor ihm öffnete und ihn sicher trug.

Und in dieser Gewissheit lag nichts von Zwang oder Überschwang, noch von Triumph oder Verzicht, nur eine stille, unerschütterliche Klarheit, die keinen Beweis mehr brauchte.

„Ich werde sie lieben“, sagte er schließlich, mehr zu sich selbst als zu Osmaya. „Nicht, weil sie für die Welt etwas Besonderes ist, sondern weil sie schon jetzt meine Seele berührt.“

Osmaya antwortete nicht sofort, aber als sie es tat, war ihre Stimme ruhig und frei von jeder Schwere.

„Dann bist du bereit“, sagte sie. „Nicht für sie,... sondern für dich selbst.“

Und so setzten sie den Weg fort, ohne Schwur, ohne Zeichen und ohne Versprechen,... nur getragen von einer Entscheidung, die stark genug war, sich jeden Tag zu erneuern.




Was bisheerr geschah

In einer kalten Oktobernacht erblickt im Schloss von König Shaitan ein Mädchen das Licht der Welt.

Man nennt sie Cassandra und sie ist das erste Kind seiner ältesten Tochter Desdemona.

Doch die Mutter kann und will das Kind nicht annehmen und lieben.

Der König selbst herrscht streng und despotisch und er unterdrückt sein Volk ebenso gnadenlos wie seine Familie.

Seine Töchter sind seit Kindertagen den Launen des Tyrannen ausgeliefert und Desdemona musste bis zu ihrer Hochzeit mit General Sheilon sogar seine Übergriffe erdulden.

So ist das kleine Mädchen für sie kein Segen, sondern eine Erinnerung an erlittene Schande.

Sie verachtet es, wendet sich ab und legt es in die Obhut der Amme Akira.

Doch Cassandra ist nicht allein.

Von Geburt an wird sie von ihrem Seelendrachen Osmaya begleitet, ohne dies zu wissen.

Auch Akira, die Halbelfe und der schwarze Rabe Kain wachen im Verborgenen über sie.

Denn das Kind trägt eine besondere Gabe, eine Fähigkeiten, die König Shaitan abgrundtief verachtet.

Alles, was magisch oder außergewöhnlich ist, verfolgt er unerbittlich.

Elfen, Feen, Gnomen,... sie alle wurden in die Verbannung getrieben und haben in einem verborgenen Tal, das sie Matramugh nennen, einen letzten Zufluchtsort gefunden.

Nur wenige Menschen stehen Cassandra in den frühen Jahren wirklich bei: ihre Großmutter Aithne, eine angesehene Heilerin und ihr Onkel Naill, der trotz seiner Rolle als Botschafter des Königs versucht, seine Nichte im Geheimen zu schützen.

Als der König kurz nach Cassandras Geburt vor seinem Volk verkündet, dass nur jene Tochter seine Thronfolgerin wird, die sich als stark und intelligent genug erweist, stellt er Desdemona vor seinem Volk bloß.

Die Älteste, die sich längst als künftige Königin gesehen hatte, fühlt sich verraten und gedemütigt.

Der Bruch zwischen ihr und ihrem Vater ist endgültig.

Um das Kind vor der Grausamkeit des Königs zu bewahren, veranlassen Aithne und Naill den Umzug von Schloss Growdawn auf die Burg Swora.

Hier lebt Desdemona erstmals frei von der Kontrolle ihres Vaters und zeigt offen ihre Abneigung gegenüber Cassandra.

Mit der Geburt ihrer zweiten Tochter, Gwendolyn, richtet sich ihr Zorn vollends gegen das erste Kind.

Cassandra wird zur Zielscheibe all ihrer Verbitterung, während die Großmutter immer wieder schützend eingreift.

Während General Sheilon fern der Heimat die Armeen des Reiches für kommende Bedrohungen rüstet, beginnt Desdemona in seiner Abwesenheit eine Affäre mit dem Stallmeister Hamish.

Als Sheilon zurückkehrt und seine Frau im Zorn über ihre Grausamkeit gegenüber Cassandra schlägt, rächt sie sich noch in derselben Nacht mit der heimlichen Liebschaft.

Cassandra selbst hält es auf Burg Swora nicht mehr aus und läuft davon.

Tief im Wald begegnet sie dem Magier Samiel, der sie mit schmeichelnden Worten in seine Hütte locken will.

Nur durch das schnelle Eingreifen eines Suchtrupps wird sie im letzten Augenblick gerettet.

Samiel entkommt im Schatten des Waldes, doch sein Blick bleibt auf dem Mädchen haften,... voller düsterer Absichten.

Von diesem Tag an ist die Ehe ihrer Eltern zerbrochen.

Desdemona verliert immer weiter an Rückhalt und selbst die Einweihung der ersten Schule für das niedere Volk, der Cassandra erstmals beiwohnen darf, kann das Bild nach außen kaum wahren.

Zwar rettet Cassandra später mutig das Leben ihrer Schwester Gwendolyn, doch die Verbitterung ihrer Mutter kennt keine Gnade.

Als Sheilon die Untreue Desdemonas entdeckt und sie mit Hamish in flagranti überrascht, kommt es zum endgültigen Bruch.

Der König selbst verstößt seine älteste Tochter und verbannt sie mitsamt den Kindern in ein bescheidenes Haus in der Stadt Sylka.

Von nun an prägt Armut den Alltag.

Cassandra muss neben der Schule schwer im Haushalt arbeiten und erträgt immer härtere Strafen der Mutter.

Nur die Besuche Naills bringen etwas Trost.

Er überzeugt Desdemona schließlich, das Kind für einige Wochen zu Aithne nach Matramugh zu schicken.

Dort erfährt Cassandra erstmals Geborgenheit und entdeckt in den Wäldern und Dörfern der Verborgenen, wie es ist, wirklich geliebt zu werden.

Doch das Glück währt nicht ewig.

Als sie zurückkehrt, lodert der Hass der Mutter stärker denn je.

Eines kalten Novembertages läuft Cassandra erneut fort, diesmal tiefer in den Wald, als jemals zuvor.

Dort wartet Samiel.

Endlich kann er seinen finsteren Plan vollenden.

Er betäubt das Mädchen, missbraucht es und versucht durch ein Ritual, sie für immer an sich zu binden.

Doch der Zauber misslingt.

Cassandras Erinnerungen kehren bruchstückhaft zurück und im Chaos der Flucht weist ihr Kain den Weg zu den Suchenden.

Entkräftet bricht sie schließlich in den Armen ihrer Großmutter Aithne zusammen.

Niemand kennt die ganze Wahrheit dessen, was geschehen ist doch jeder spürt: Dieses Kind wird von nun an ein anderes sein.

Viele Jahre später führt ihr Weg nach Drysda, in die Schule für höhere Töchter, wo sie ihr Studium beginnen soll.

Auf der Reise dorthin erinnert sie sich an die Schläge des Schicksals,... den Mordversuch an ihrer Mutter durch Shay, den Tod ihrer geliebten Großmutter, den ersten Kuss in Matramugh,... alles Erinnerungen, die wie Narben auf ihrer Seele ruhen.

In Drysda schlägt ihr erneut Hass entgegen.

Madam Theklar, die Direktorin, begegnet ihr mit offener Feindseligkeit.

Doch Cassandra findet dort auch Freundinnen, die ihr Halt geben,... Meret, Machara, Airi.

Zum ersten Mal spürt sie, dass sie nicht ganz allein ist.

Kurz darauf tritt eine neue Gestalt in ihr Leben.

Osmaya, die einen Kristall gefunden hat, der ihre Gestalt wandeln kann, erscheint in der Hülle des Lehrers Oswyn.

Cassandra versteht noch nicht, was sie verbindet, doch sie fühlt es bei jeder Begegnung mit ihm.

Oswyn wird zu ihrem stillen Beschützer, zu jenem, der sie stärkt, wenn alles andere sie schwächt.

Und doch gibt sie ihr Herz einem anderen: Jaron, ihrer ersten großen Liebe.

Mit ihm gerät sie mitten hinein in den Strudel der Ereignisse, die das Reich erschüttern,... den Putsch gegen den alten König.

In den Straßen lodern Feuer, Intrigen spalten den Hof und das Volk erhebt sich gegen die Tyrannei.

Doch Cassandra erlebt den Sturz des Königs nicht als Befreiung, sondern als Chaos.

Ihre Liebe zu Jaron endet unvermittelt. denn er wird getötet und der Verlust stürzt sie in seelische Dunkelheit.

In dieser Zeit findet Kegan seinen Weg zu ihr.

Er umwirbt sie mit Charme, verführt sie und zieht sie in eine

Beziehung, an der sie fast zerbricht.

Seine Zuneigung ist Gift und seine Nähe ein Käfig.

Nur mit Mühe und fast zu spät, befreit sich Cassandra aus seinen Händen,... verletzt, beschämt, aber frei.

Währenddessen ringt auch Oswyn mit seiner Kraft.

Von Tag zu Tag wird er schwächer, bis selbst er nicht mehr an ihrer Seite bleiben kann.

Schließlich erscheint der Drache Balthasar, hebt ihn auf seine Schwingen und trägt ihn fort.

Cassandra sieht Oswyn im Sturm verschwinden und weiß nicht, ob sie ihn jemals wiedersehen wird.

Doch Oswyns eigener Weg ist noch nicht zu Ende, denn er wird zur geheimnisvollen Quelle Enya geführt.

Dort sinkt er in die Tiefe, in Dunkelheit und Stille und steigt als Osmaya wieder empor, geheilt und voller Kraft.

Dies ist der Punkt, an dem Cassandras neue Geschichte beginnt.

Gezeichnet von der Kindheit, gestählt von Verlusten, gestützt von Freundschaft und verraten von Liebe.

Mit einer Gabe, die noch größer ist, als sie ahnt.

Und mit einem unsichtbaren Band zu Oswyn,... oder Osmaya..., das stärker ist als jede Macht der Welt.

Die Welt selbst aber steht im Umbruch.

Könige sind gefallen und Verschwörer haben die Zügel übernommen.

Und zwischen den Ruinen alter Gewissheiten beginnt ein neues Spiel,... kalt, gefährlich und voller Masken.

Und Cassandra ist mitten darin.
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Wie ein Fisch am Harken

Es ist ein warmer Spätsommertag.

Die Sonne brennt auf die Pflastersteine und lässt die Luft über dem Hafengelände flimmern.

Nur ein schwacher Windzug streicht über die alten Speicher und er bringt den Geruch von Fisch und Teer vom Binnenhafen Drysdas herüber.

Cassandra steht neben Naill und sieht zu dem großen Gebäude hinauf, das wie eine Festung über dem Platz ragt.

Sie weiß, dass hier ihr neues Leben beginnen soll.

Doch es fühlt sich nicht wie ein Neuanfang an, sondern eher wie eine Prüfung, deren Regeln noch niemand ausgesprochen hat.

Und sie hält den Atem an, als würde ihr der Ausblick auf ihre Zukunft die Kehle zuschnüren.

„Da ist es also“, murmelt sie dann, mehr zu sich selbst als zu ihrem Onkel.

Das Handelskontor von Herrn Airelli ragt in den Himmel wie ein stummer Riese.

Das Mauerwerk ist aus grauem Stein und die Fenster ziehen sich in strengen Reihen hinauf bis unter das Dach.

Hoch über dem Portal glänzt das Wappen des Hauses,... eine goldene Waage auf schwarzem Untergrund.

Naill verschränkt die Hände hinter dem Rücken und beobachtet die Menschen, die durch das Portal ein- und ausgehen.

Händler in fein gearbeiteten Mänteln schreiten mit selbstverständlicher Wichtigkeit über das Pflaster, während Schreiber mit eiligen Schritten und sorgsam verschnürten Papierrollen an ihnen vorbeihuschen.

Dazwischen balancieren Träger schwere Kisten auf ihren Schultern, dessen Holz schon ganz rau und dunkel vom Regen geworden ist.

Die Luft ist erfüllt vom Duft nach fremden Gewürzen, von Tabak und nassem Holz.

Das Kontor wirkt lebendig, aber auch mächtig und angsteinflößend.

„Du wirst dich daran gewöhnen“, sagt Naill, aber seine Stimme klingt nicht sehr überzeugend.

Cassandra hält den Griff ihres Koffers fester.

„Und wenn nicht?“

Ihre Augen bleiben am Portal hängen, das ihr wie das Tor zur Hölle vorkommt und das alles verschlingt, was nur einen Schritt über die Schwelle setzt.

„Dann musst du es trotzdem versuchen.“

Naill atmet tief ein.

„Es gibt gerade keinen anderen Ort für dich. Airelli hat dir in der obersten Etage ein Zimmer zugesagt. Und die Männer in der Buchhaltung brauchen dringend jemanden, der sich mit den Zahlen auskennt.“

„Brauchen?“ Cassandra lacht bitter auf.

„Sie brauchen meine Arbeit, nicht mich. Die Lorbeeren werden andere ernten.“

Naill sieht sie an und sein Blick ist ernst und beinahe schuldbewusst.

„Das weiß ich. Aber ich kann es nicht ändern. Nach dem Putsch…“ Er verstummt und für einen Augenblick hängt seine Stimme schwer in der heißen Luft.

„… nach dem Putsch mussten viele lernen, dass Versprechen nicht mehr viel wert sind.“

Cassandra nickt langsam.

Sie erinnert sich noch gut an die Worte des Direktors ihrer Schule.

Damals hatte er mit fester Stimme verkündet, dass die jungen Frauen das Land erneuern würden und dass sie in gehobenen Positionen die Wirtschaft wieder aufbauen sollen.

Doch das waren alles nur große Versprechen, die sich später einfach in Luft auflösten.

„Sie haben Angst“, sagt sie leise. „Angst vor uns.“

„Nein.“

Naill schüttelt den Kopf und ein bitteres Lächeln huscht über sein Gesicht.

„Das ist keine Angst, Cassandra. Es ist Verachtung. In ihren Augen ist eine Frau, die Männerarbeit macht, etwas Widerwärtiges,... ein Fehler in der Ordnung der Dinge. Eine Frau soll kochen, Kinder großziehen und den Mund halten.

Alles andere macht sie unbequem.“

Er strafft die Schultern und seufzt.

„Aber nach dem Putsch haben sie keine Wahl. Zu viele fähige Männer sind fort,... tot, geflohen oder in Ungnade gefallen. Also brauchen sie euch. Sie verstecken euch hinter Schreibtischen, wo euch keiner sieht und tun so, als hätten sie die Kontrolle. Das ist ihre neue Ordnung. Aber es ist nur ein altes System, das vorgibt, sich verändert zu haben.“

Cassandra blickt zu den Fenstern, die kalt im Sonnenlicht blinken.

Für einen Moment verschwimmt die Fassade vor ihren Augen und sie denkt an die Zeit nach dem Putsch zurück.

Damals, gleich nach dem Aufstand, hatten sie es beinahe geschafft.

In den großen Hallen der Stadt war über eine Volksregierung beraten worden.

Die Stimmung war voller Hoffnung gewesen, denn man versprach Freiheit, Gleichheit und Wohlstand für alle.

Aber die Gesandten aus dem Westen hatten ihre Einwände erhoben, hatten gedroht und Druck ausgeübt.

Sie wollen keinen freien Staat.

Sie wollen einen neuen König, der keine eigenen Ambitionen hat und sich dadurch gut lenken lässt.

Und sie planen schon ein Parlament, gefüllt mit Männern aus den eigenen Reihen, die skrupellos nach der Macht greifen können.

Es heißt, die Elite selbst habe damals den Aufstand in Brynia im Hintergrund befeuert, nur um König Durell und seine Mutter ein für alle Mal loszuwerden und das Land Demoria gleich mit zu verschlingen.

Und so scheint es auch zu kommen, denn man will zur Monarchie zurückkehren, mit eine Krone, die von fremder Hand gesteuert wird.

Cassandra schlägt kurz die Augen nieder, so als könne sie die Bilder der Redner und Gesandten verbannen.

Doch die Bitterkeit bleibt.

Naill sieht die Nichte von der Seite an.

Sie steht ganz still, nur ihre Finger krallen sich fester um den Griff des Koffers.

Ihr Blick streift an der Fassade entlang nach oben, dorthin, wo sie ihre Unterkunft für die nächsten Wochen oder Monate vermutet.

„Ich weiß“, sagt er schließlich, so als würde er ihre Gedanken erraten, „das ist nicht das, was ich mir für dich gewünscht habe.“

Cassandra wendet ihm den Kopf zu.

„Was hattest du dir denn gewünscht?“

Naill schnaubt leise und es ist ein höhnischer Laut, der einen Hauch Bitterkeit trägt.

„Etwas anderes. Etwas … würdigeres. Aber ich musste schnell handeln. Airelli war der Einzige, der sofort zugesagt hat. Hier bekommst du wenigstens erst einmal Essen, Unterkunft und Arbeit,... und das ist mehr, als viele im Moment haben.“

„Also ist es nur für den Übergang“, erwidert Cassandra leise.

„Ja“, antwortet Naill, „nur eine Zwischenlösung. Ich werde mich umsehen, während du hier bist. Vielleicht finde ich eine Stelle, die deiner Ausbildung wirklich entspricht.“

Cassandra senkt den Blick wieder auf den Koffer.

„Normalerweise sind die Mädchen in meinem Alter schon längst verheiratet“, murmelt sie.

„Normalerweise“, wiederholt Naill tonlos, „aber die Zeiten sind nicht normal. Viele Familien haben alles verloren.

Adelige, die gestern noch Burgen besaßen, sind heute verschwunden ,... enteignet, verschleppt oder schlimmer.

Nichts ist mehr sicher. Und bis die Welt wieder in geordneten Bahnen läuft, musst du dich irgendwo verstecken.“

Er sieht sie ernst an.

„Hier bist du erst einmal in Sicherheit. Du hast ein Dach über dem Kopf, drei Mahlzeiten am Tag und niemand wird dich belästigen. Mehr kann ich dir im Moment nicht geben.“

Cassandra nickt, sagt aber nichts.

Die Sicherheit, von der Naill spricht, fühlt sich kalt an, wie ein Käfig aus Steinen und Zahlen.

Doch sie widerspricht nicht.

Stattdessen hebt sie den Kopf, schaut noch einmal zu den grauen Fenstern hinauf und ihre Gedanken treiben erneut davon.


***

Damals hatte sie vor ganz ähnlichen Fenstern gestanden, doch sie blickte auf den großen Turm der Schule.

Es war der Tag an dem Oswyn verschwand.

Cassandra erinnert sich noch ganz genau an die Nacht vor ein paar Wochen.

Der Himmel hatte gebrannt.

Blitze zerfetzten die Dunkelheit und der Sturm rüttelte an den Mauern des Schlosses.

Und dann stand er da, hoch oben auf dem Turm und der Wind riss an seinem Mantel.

Hinter ihm erhob sich der Drache Balthasar, mächtig und schwarz, und seine Schwingen spalteten den Sturm.

Sie hatte gesehen, wie Oswyn die Hand nach ihm ausstreckte,... nicht voller Angst, sondern mit einer Art stiller Ergebenheit.

Und dann beim nächsten Blitz, war er auf Balthasars Rücken gestiegen und gemeinsam sind sie davongeflogen, mitten hinein in die dunkle Sturmfront.

Seitdem hat Cassandra ihn nicht mehr gesehen.

Sie weiß, dass er krank war und im Verborgenen litt.

Vielleicht war es der Drache, der ihn retten wollte.

Vielleicht hat er ihn aber auch verschlungen,... Cassandra weiß es nicht.

Was bleibt, ist eine Leere und eine nagende Ungewissheit.

Die Tage danach waren schwer, denn Oswyns Platz im Unterricht blieb leer.

Kein Lehrer verlor ein Wort darüber und niemand wagte, Fragen zu stellen.

Cassandra aber wusste, sie würde ihn nicht zurück bekommen, denn als die Prüfungen begannen, war sie allein.

Die Angst lag wie ein Gewicht auf ihrer Brust, denn sie hatte immer gespürt, dass Oswyns ruhige Gegenwart ihr Halt gab.

Doch sie musste bestehen, das hatte sie sich und ihm geschworen.

Und sie tat es.

Aufgabe für Aufgabe, Blatt für Blatt.

Sie rechnete, schrieb und erklärte, auch wenn ihre Hände zitterten.

Am Ende bestand sie und zwar mit guten Noten.

Zwei Wochen ist das nun her.

Doch der Abschluss brachte ihr keine Freude, sondern nur einen weiteren Abschied mit sich.

Denn mit der letzten Prüfung wurde beschlossen, die Schule endgültig zu schließen.

Man will keine Mädchen mehr, die Wissen erwerben und keine jungen Frauen, die selbstständig denken.

Alles soll zurückgedreht werden, in eine Zeit, in der man das Volk dumm und gefügig halten kann.

Nach der Abschlussprüfung leerte sich das Schloss schnell.

Wagen rollten durch das eiserne Tor und ein Mädchen nach dem anderen wurde von den Vätern, Brüdern oder Onkeln abgeholt.

Es wurde geweint, gelacht und versprochen, Briefe zu schreiben.

Dann verschwanden die vertrauten Gesichter für immer.

Am Ende blieben nur Cassandra und Meret zurück.

Naill hatte geschrieben, er werde sie holen, doch Tag um Tag verging, ohne dass er erschien.

Auch Meret wartete und mit jedem Abend wurde die Stille im Schloss bedrückender.

„Es ist, als wären wir die Letzten auf der Welt“, sagte Meret an einem Abend, als sie in der großen Halle saßen.

„Wie Gespenster“, flüsterte Cassandra und ihre Stimme hallte von den hohen Wänden wider.

Nicht einmal die Küchenmagd war geblieben.

Die Türen standen offen, die Zimmer waren verlassen und die Kamine kalt.

In der Küche hatte man den Mädchen noch etwas Verpflegung da gelassen, aber auch das reichte nur noch für ein paar Tage.

Das Schloss, das ihnen in den letzten Jahren Heimat und Gefängnis zugleich gewesen war, fühlte sich plötzlich feindselig an,... zu groß, zu leer und voller Schatten.

Am zweiten Abend hielt es Meret nicht mehr aus.

„Komm“, sagte sie, während sie die schwere Pforte aufstieß, „wir gehen in die Stadt. Einmal nur will ich leben, bevor sie uns wieder irgendwo einsperren.“

Cassandra zögerte, denn zu sehr brannten noch die Erinnerung an Kegans List in der Taverne in ihr.

Doch der Sommerabend war weich und warm und ein Teil von ihr sehnte sich nach mehr als nur die düsteren Abende in dem kargen Schlafsaal.

Also lief sie mit Meret durch den Garten hinaus auf den Weg und hinab in die Stadt.

Die Straßen empfingen sie mit Lachen, fröhlichen Stimmen und Musik.

Überall brannten Laternen, Händler boten süße Früchte an und die Tavernen waren voller Menschen, die sangen und tranken.

Nach all den Jahren des Drills, der Prüfungen und der ständigen Kontrolle war es für die beiden wie ein Rausch.

Cassandra kostete kandierte Äpfel und Meret ließ sich zu einem Tanz auf dem Marktplatz überreden.

Beide vergaßen für einen Moment die Sorge, was morgen sein würde und lachten, bis ihnen die Tränen kamen.

Doch inmitten des Jubels verspürte Cassandra plötzlich ein mulmiges Gefühl.

Sie meinte, eine Kälte im Rücken zu spüren, wie einen Blick, der sie durchbohrte.

Mehrmals glaubte sie, einen Schatten zu sehen, der ihnen folgte.

Es war immer derselbe Mann in einem grauen Mantel,... zu schlicht gekleidet für die ausgelassene Stimmung und
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